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1

Einleitung

Anne-Laure Daux-Combaudon und Ricarda Schneider

Die in diesem Band versammelten Beiträge entstanden im Rahmen eines von der 
Sorbonne Nouvelle initiierten dreijährigen internationalen Projekts zum Thema 
‚Textanfängeʻ mit der Jagiellonen Universität Krakau (Polen) und mit der Alpen-
Adria-Universität Klagenfurt (Österreich), in dessen Verlauf drei Treffen statt-
gefunden haben. Erste Ergebnisse der Zusammenarbeit wurden in Duś et al. 
(2017) (Hrsg.) und in Krieg-Holz und Schütte (2018) (Hrsg.) veröffentlicht.

Dass ein Text einen Anfang (und ein Ende) hat, scheint auf der Hand zu 
liegen. So wird der Text in der frühen, strukturalistisch geprägten Textlinguistik 
als „ein durch ununterbrochene pronominale Verkettung konstituiertes Nach-
einander sprachlicher Einheiten“ (Harweg 1968a, S. 148) betrachtet, das mit 
einem Textanfang beginnt und sich über substituierende Kohäsionsmittel so 
lange entfaltet, bis die pronominale Kette unterbrochen wird. Ähnlich ver-
hält es sich dreißig Jahre später bei Fix et al. (2001), die den Text als eine 
„relativ abgeschlossene mündliche oder schriftliche Äußerung“ betrachten, 
„die in der Regel auf einer inhaltlich und grammatisch zusammenhängenden 
und intentional/funktional bestimmten Folge von Sätzen beruht“ (Fix et al. 
2001, S. 218). Im Rahmen des Projekts wird der Text als das Ergebnis einer 
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Kommunikationsabsicht verstanden (vgl. Heinemann und Viehweger 1991), 
als eine „kommunikative Okkurrenz“ (Beaugrande und Dressler 1981, S. 3).1 
In der einschlägigen Literatur wird die Existenz des Anfangs von Texten oft auf 
mehr oder weniger implizite Weise vorausgesetzt, die Frage nach seinem Status 
in den Textualitätskriterien scheint jedoch umstritten. So wird der Anfang in 
den Textualitätskriterien von Beaugrande und Dressler (1981) sowie von Vater 
(32001 (1992)) oder auch von Fix (2008) nicht explizit erwähnt. Bei Adamzik 
(2004) und Sandig (2006) – und auch schon bei Dressler (1972) – ist dagegen 
im Hinblick auf Texte von „Abgeschlossenheit“ die Rede. Adam verweist in 
seinen Textualitätskriterien auf das Kriterium des abgeschlossenen Ganzen sowie 
explizit auch des Anfangs und Endes: „Um als T interpretiert zu werden, muss 
eine Abfolge von verknüpften (eventuell verbal-bildlichen) Äußerungen als ein 
abgeschlossenes Ganzes mit Anfang und Ende erscheinen“ (Adam 2013, Übers. 
d. Verf.2). In diesem Zusammenhang stellen Hausendorf et al. fest: „Begrenzbar-
keit ist bis heute kein etabliertes Textualitätskriterium“ (2017, S. 137, Hervorh. 
im Orig.). Dabei unterstreichen die Autoren allerdings, dass „die Begrenzbar-
keit eines Textes in der theoretischen Reflexion über das, was einen Text aus-
macht, immer wieder thematisiert worden [ist]“ (ebd.: 139, Hervorh. im Orig.). 
Empirische Arbeiten zum Textanfang sind hingegen nicht sehr zahlreich, und der 
vorliegende Band versteht sich mit empirischen Untersuchungen zu Textanfängen 
verschiedener Art als Beitrag zur Füllung dieser Forschungslücke sowie als 
Ergänzung der beiden bereits erschienenen, aus dem Projekt hervorgegangenen 
Bände (s. oben).

Der Textanfang ist der strategische Ort des Übergangs vom Nicht-Text zum 
Text. Trotz des relativ augenscheinlichen Umstands, dass Texte einen Anfang 
haben, sind Textanfänge ein komplexer Untersuchungsgegenstand, da sie ebenso 
vielfältig sind wie die Texte verschiedener Textsorten, auch weil sie nicht immer 
ausschließlich sprachlicher Natur sind.

Der Textanfang ist gekennzeichnet durch eine, je nach Textsorte, mehr oder 
weniger lange Zwischenzone zwischen Nicht-Text und Text, die Titel, Unter-

2„Pour être interprétée comme un T, une suite d'énoncés liés (voire verbo-iconiques) doit 
apparaître comme formant un tout ayant début et fin“, Adam (2013).

1Diese Perspektive schließt Korpora der geschriebenen und der gesprochenen Sprache ein. 
Das heißt aber nicht, dass „kein Unterschied zwischen gesprochenen und geschriebenen 
Erscheinungsformen gemacht wird“ (Hausendorf et al. 2017, S. 140). Zu den Argumenten 
für eine Unterscheidung zwischen schriftlichen und mündlichen sprachlichen Formen und 
zwischen Text- und Gesprächslinguistik, s. ebd.: 27 ff. und 45 ff.
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titel, Paratexte (vgl. z. B. Retsch 2000) usw. enthalten kann. In der mündlichen 
Kommunikation kann der Eröffnungssequenz eine Vor-Beginn-Sequenz voran-
gehen. Die Untersuchung von Eröffnungen institutioneller Interaktionen brachte 
u. a. Überlegungen zum Vor-Beginn (pre-beginning) hervor: „Der Vor-Beginn 
bildet […] eine Phase, während der sich die Beteiligten auf die kommende 
Aktivität und gleichzeitig auf spezifische Aktivitäten der Phase, die der Eröffnung 
vorangehen wird, ausrichten“ (Mondada und Schmitt 2010, S. 17).

Der Textanfang hat eine den Empfänger gewissermaßen begleitende und 
führende Funktion. Die verwendeten Formen, die sowohl gewöhnlich und 
erwartet als auch ungewöhnlich und unerwartet sein können, spielen eine 
wichtige Rolle in den ablaufenden kognitiven Prozessen. Durch den Textanfang 
werden beim Rezipienten bereits gespeicherte, sich auf Weltwissen stützende 
kognitive Schemata, d. h. mentale Modelle wie Szenarios, Frames und Scripts, 
aktiviert, die zur (Re)Konstruktion von Kohäsion und Kohärenz des Texts bei-
tragen (s. Pérennec 2010).

Darüber hinaus rücken seit einigen Jahren immer mehr nicht lineare Text-
sorten ins Zentrum des Forschungsinteresses. Auch wenn dieser Umstand u. a. 
auf die Entwicklung des Internets zurückzuführen ist, mit der der Begriff des 
‚Hypertextesʻ entstand: „Hypertexte sind nicht-linear organisierte Texte, die 
durch Computertechnik verwaltet werden“ (Storrer 2008, S. 326), handelt es 
sich jedoch nicht nur um Texte im Internet. Auch in den Printmedien werden 
Informationen nicht unbedingt linear vermittelt. Storrer (2000, S. 240–241) ver-
tritt die Ansicht, dass „der wesentliche Unterschied zwischen Buch und Hyper-
text nicht auf der Ebene der medialen Linearität liegt, sondern auf der Ebene der 
konzeptionellen Linearität“. Sie unterscheidet zwischen monosequenzierten Text-
sorten (Novelle, Krimi, Witz: Der Autor sieht „einen thematisch kontinuierlichen 
Leseweg“ und „eine vollständige Lektüre“ vor), mehrfachsequenzierten Text-
sorten (Reiseführer, Zeitung: Es gibt „verschiedene“, auch „partielle“ Lesewege 
je nach Zweck) und unsequenzierten Textsorten (Wörterbuch, Enzyklopädie: Hier 
„wird auf Lesepfade gänzlich verzichtet“). Dabei wird deutlich, dass auch ein 
„traditioneller“ Text mehrere Anfänge haben kann, und dass diese unterschied-
licher „Natur“ sind, u. a. je nachdem ob eine Sequenz zu einer weiteren führt oder 
nicht. Fix, die sich auf die traditionellen modularisierten Medien bezieht, spricht 
in diesem Zusammenhang von ‚Text-Clusterʻ: „An die Stelle eines einheitlichen, 
möglicherweise langen Textes tritt ein nonlineares Etwas – der Text-Cluster. Das 
bedeutet, dass zum sprachlichen Text Bilder, Graphiken, Farbleitsysteme, Kästen, 
Tabellen treten, alle Erscheinungen auf das selbe Thema bezogen“ (Fix 1999, 
S. 77). Hypertexte und Multimodalität stellen also sowohl die zeitlichen als auch 
die räumlichen Aspekte des Textanfangs in Frage.
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Mit Stöckl (2011, S. 47) soll Multimodalität in diesem Band als „die 
Kopräsenz und wechselseitige Verknüpfung mehrerer Zeichenmodalitäten auf 
verschiedenen Ebenen […] in einem Gesamttext“ verstanden werden. Daraus 
ergibt sich, dass beispielsweise das Lesen einer Werbeanzeige nicht linear 
erfolgt. Der Leseprozess ist auf eine kleine Fläche konzentriert und impliziert 
eine Bewegung der Augen innerhalb dieser Fläche. Deshalb wird bei der Ana-
lyse solcher Bild-Text-Gefüge nicht von ‚Anfangʻ gesprochen, sondern von 
‚Blickfängerʻ oder ‚Catch-Visualʻ (Krieg-Holz 2018, S. 315). Auch in der 
mündlichen Kommunikation wurde das Nicht-Verbale in Situationseröffnungen 
analysiert (vgl. Mondada und Schmitt 2010), wobei eine neue linguistische 
Perspektive auf Textanfänge eröffnet wird, die deutlich macht, dass Sprache „erst 
zu einem relativ späten Zeitpunkt ins Spiel [kommt]“ (ebd., S. 37).

Die den Untersuchungen des vorliegenden Bandes zugrunde liegenden 
Korpora sind mannigfaltig. Sowohl schriftliche als auch mündliche ,Texteʻ in 
deutscher Sprache wurden in den Band aufgenommen. Die Korpora bestehen zum 
einen aus literarischen, journalistischen und politischen Texten, zum anderen aus 
Fachtexten (wie Verträgen und Gesetzen) sowie auch aus multimodalen Texten 
(wie Werbeplakaten und Direkt-Marketing-Texten) und mündlichen Interviews 
und Gesprächen. Dabei wird die Perspektive auch auf digitale und multimodale 
‚Texteʻ geöffnet, die im Hinblick auf die Problematik ‚Anfangʻ des Textes vs. 
‚Einstiegʻ in den Text spezifische Merkmale aufweisen. Bei der Untersuchung 
der großen Vielfalt von Textanfängen, die zu verschiedenen Textsorten gehören, 
wird in den Analysen von einem syntaktischen, semantischen, pragmatisch-
sprechakttheoretischen, didaktischen oder textuellen Standpunkt ausgegangen, 
und es werden mehrere Fragen aufgeworfen: Wie ist der Untersuchungsgegen-
stand „Textanfang“ zu definieren? Wie lässt sich der Textanfang in Verbindung 
mit der Textsorte problematisieren? Wie kann der Textanfang, je nach Text-
sorte, einerseits vom Nicht-Text und andererseits von darauffolgenden Text-
teilen abgegrenzt werden? Eine Grundfrage bei Textanfängen ist die Möglichkeit, 
Delimitationsmerkmale (s. Harweg 1968b, S. 344), d. h. bestimmte Signale bzw. 
Marker für eine Abgrenzung des Textanfangs (links und rechts, davor und 
danach) auszumachen, und dabei für eine Textsorte wesentliche (beispielsweise 
materielle, typographische, thematische, syntaktische oder funktionale) Kriterien 
zu bestimmen. Von besonderem Interesse sind auch die Fragen der Perspektiven-
vielfalt. So kann sich die Wahrnehmung des Anfangs seitens des Textproduzenten 
von der des Textrezipienten unterscheiden. Auch die Reihenfolge bei der Arbeit 
des Textproduzenten, der nicht selten das Verfassen seines Textes mit dem Anfang 
(dem Titel, der Überschrift, den Headlines, der Einleitung etc.) beendet, ist von 
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Belang. Ebenso wie der spielerische Umgang mit dem Hintergrundwissen und 
den kulturellen Erwartungen des Rezipienten am Anfang einer Textsequenz.

In den Beiträgen des vorliegenden Bandes werden einige der aufgeworfenen 
Fragen zum Anfang von Texten in unterschiedlichen Textsorten und mithilfe ver-
schiedener theoretischer Ansätze untersucht. Der Band umfasst Beiträge zu Text-
beispielen aus vier Bereichen der Textlinguistik: schriftliche Texte, multimodale 
Texte, Fachtexte und gesprochene Sprache. Dabei schließt die Zuordnung eines 
Beitrags zu einem Teil die mögliche Zugehörigkeit der untersuchten Textsorte zu 
einem anderen Bereich nicht aus. So sind z. B. digitale Pressekommentare multi-
modale und elektronische Texte, können aber auch unter bestimmten Umständen 
als lineare Texte untersucht werden. Auch Fachtexte sind selbstverständlich 
schriftliche Texte; sie rufen aber durch ihre Fachspezifik bei dem Thema Text-
anfang besondere Fragestellungen hervor, wie z. B. die der Performativität.

Der erste Teil des Bandes wird mit dem Aufsatz von Ulrike Freywald 
eröffnet. Die Autorin beschäftigt sich in ihrem Beitrag mit der Alltags-
textsorte Kochrezept, wobei sie die beiden Perspektiven der lexikalischen, 
morphologischen, syntaktischen Besonderheiten und der textstrukturellen 
und textsortengeschichtlichen Aspekte verbindet, indem sie den Blick auf das 
Zusammenwirken von Satz- und Textebene richtet. Sie zeigt, dass die einzel-
nen Textbausteine, aus denen sich Rezepte zusammensetzen, nicht nur räumlich 
aufeinander bezogen, sondern auch sprachlich auf systematische Weise mit-
einander aligniert sind. Diese Alignierung zeigt sich in der Interaktion zwischen 
der Makrostruktur des Rezepts und der syntaktischen Struktur des ersten Satzes. 
Historisch gesehen, wandelt sich der äußere Textaufbau von einer einteiligen, 
geschlossenen Textform über die lange Zeit bestehende zweiteilige Form hin zu 
einer typografisch aufgegliederten, dreiteiligen Textgestalt.

In Mikaela Petkova-Kessanlisʻ Beitrag, der sich auf ein Korpus aus 50 Auf-
sätzen aus sprachwissenschaftlichen Zeitschriften stützt, geht es um Initialhand-
lungen in linguistischen Aufsätzen. Sie untersucht in wissenschaftlichen Texten 
als prototypische Textsorte der wissenschaftlichen Kommunikation, wie die 
Autoren ihre Texte beginnen. Als Anfang wird dabei die Einleitung angesehen, 
die ein hohes Maß an Elaboration erfordert und deren Anfang wiederum eine 
besondere Relevanz zugeschrieben wird. Die Analyse zeigt, dass die Text-
produzenten zwei verschiedene Gestaltungsstrategien anwenden: Im ersten 
Fall wird der Textanfang besonders markiert mittels prototypischer Hand-
lungen (ZIEL ANKÜNDIGEN, PROBLEM DEKLARIEREN etc.), sodass 
potenzielle Leser möglichst schnell eine Rezeptionsentscheidung treffen können. 
Im zweiten Fall werden subsidiäre Handlungen durchgeführt, die den Vollzug 
darauffolgender prototypischer Handlungen (UNTERSUCHUNGSGEGEN-
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STAND VORSTELLEN, RELEVANZ DES UNTERSUCHUNGSGEGEN-
STANDS HERVORHEBEN etc.) unterstützen und auf diese Art und Weise ihren 
kommunikativen Erfolg sichern sollen.

Christian Schütte beschäftigt sich mit narrativen Mustern am Anfang von 
Texten zum Thema Tod und Sterben und stellt einen diskurslinguistischen Ver-
gleich von Oppositionsstrukturen in Boulevardberichten und Erfahrungsberichten 
in Sachbüchern an. In Boulevardzeitungen zählen die Überschriften, d. h. sowohl 
die Hauptschlagzeile und ggf. die Ober- und die Unterzeile als auch der Lead 
bzw. der Vorspann zum Beginn des Berichts, in Sachbüchern sowohl die diversen 
„Paratexte“ als auch der Anfang des eigentlichen Texts. Anhand einer Analyse 
von Beispielen wird nachgewiesen, dass sowohl in Artikeln der Boulevardpresse 
als auch in Sachbüchern mit Erfahrungsberichten zum Thema Tod und Sterben 
kontrastive Muster in Textanfängen verwendet werden, die die Konfrontation mit 
dem Sterben in sich wiederholenden Textstrukturen abbilden. Konnektoren wie 
„doch“, „nun“ oder „plötzlich“ markieren den Kontrast zwischen diversen, mehr 
oder weniger idyllischen Bereichen des Lebens und dem Tod.

Anne-Laure Daux-Combaudon untersucht in ihrem Beitrag ver-
allgemeinernde Äußerungen (VÄ) am Anfang von Pressekommentaren, wobei 
Kommentare aus dem Internet und nicht aus der Printausgabe der jeweiligen 
Zeitung als Korpus herangezogen wurden. Mit Ansätzen der Textlinguistik wird 
zum einem die Frage der Materialität dieser Textsorte diskutiert, in der Haupt-
zeile, Ober- und Unterzeile, Grundtext „sukzessive Texteröffnungen“ (Schneider 
et al. 2016, S. 227) bilden, die nicht in der gleichen Reihe gelesen werden wie 
produziert. Zum anderen wird anhand von ausgewählten Beispielen der Frage 
nach der Beziehung der Überschrift zum Grundtextanfang in Pressekommentaren 
nachgegangen, die mit einer Verallgemeinerung beginnen. Ihre Stellung zwischen 
Überschrift und Grundtext ist gewissermaßen als Dreh- und Angelpunkt für ihren 
Gebrauch im behandelten Korpus typisch. Dabei wird deutlich, dass VÄ zum 
Aufbau eines intersubjektiven Rahmens beitragen.

Ulrike Krieg-Holz behandelt die Typologie stilistischer Muster am Anfang 
von Direkt-Marketing-Texten. Als Untersuchungskorpus dienen Textanfänge 
aus dem Bereich der externen Unternehmenskommunikation. In Prospekten für 
Autowerbung werden die stilistischen Handlungsmuster untersucht, wobei der 
bei der Textproduktion jeweils zugrunde liegende Anteil an divergenten (d. h. 
freien, ungeordneten, phantastischen) und konvergenten (d. h. engen, fixierten, 
aber logischen) Denkoperationen einbezogen wird, da auch bei Gebrauchs-
texten wie denen des Marketings die Textproduktion auf der Grundlage von 
„divergent-kreativen“ und „logisch-konvergenten“ Denkvorgängen erfolgt. Die 
Untersuchung kommt zu dem Ergebnis, dass der Einsatz divergenter Strukturen 
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generell erwartbar und typisch für Direkt-Marketing-Prospekte ist. Häufig wird 
das Verständnis dieser Strukturen jedoch durch einen relativ umfangreichen 
kohärenten Bezugstext gestützt. Darüberhinaus können Text-Bild-Zusammen-
hänge und die regelmäßige Extrastellung von Headlines und Subheadlines als 
prototypische Merkmale der Strukturierung dieser Prospekte angesehen werden.

Der Aufsatz von Elodie Vargas ist dem Einstieg in Greenwashing-Werbean-
zeigen gewidmet. Bei Werbeanzeigen als multimodalen Texten erweist sich der 
Textanfang als besonders problematisch zu definieren, da die Codes (bildliche 
Elemente und sprachliche Elemente) ineinander übergehen und klare Grenzen 
nicht leicht gezogen werden können. In dem Beitrag wird versucht, den Text-
anfang dieser multimodalen Texte zu bestimmen. Anhand mehrerer Beispiele 
wird gezeigt, dass es bei Werbeanzeigen sinnvoller ist, nicht von Textanfang, 
sondern vom Einstieg in den multimodalen Text zu sprechen, wobei häufig das 
bildliche Element als Element für den Einstieg in den Text/in die Werbeanzeige 
fungiert, aber auch sprachliche Elemente diese Funktion haben können. Die 
Studie zeigt, dass es vermieden werden sollte, von prototypischen Einstiegen in 
die Greenwashing-Werbeanzeigen zu sprechen.

Heike Romoth analysiert die Textanfänge in Großen Regierungserklärungen. 
Die Untersuchung stützt sich auf ein Korpus aus 20 Antrittsreden, die im 
Anschluss an die Regierungsbildung zwischen 1949 und 2009 von acht ver-
schiedenen Bundeskanzlern vor dem Bundestag gehalten wurden. Anhand einer 
detaillierten Bestimmung des Inhalts und der kommunikativen Funktion(en) 
der einzelnen Teile jedes Einzeltextes werden deren Selbständigkeit und ihre 
Zugehörigkeit zum Textganzen untersucht. Es wird gezeigt, dass sie in einen 
Anfangsteil, in dem eine begrenzte Anzahl von Themen angesprochen wird, 
einen Hauptteil, der dem Regierungsprogramm gewidmet ist, und einen Schluss-
teil gegliedert sind. In den beiden ersten Textteilen wird die persuasive Grund-
funktion der Regierungserklärung realisiert. Die informative Grundfunktion (ein 
Regierungsprogramm vorstellen) erfüllt jedoch nur der Hauptteil. Die relativ 
geringe Anzahl von Themen, die im Anfangsteil angesprochen werden, und deren 
Rekurrenz lassen auf textsortengesteuerte Restriktionen schließen. Auch ist der 
Aufbau der Regierungserklärung stark vom jeweiligen Kommunikationsziel und 
von der konkreten historisch-politischen Situation abhängig.

Robert Kołodziej untersucht die Anfänge von Vertragstexten. Nach einer 
Bestimmung dieser Textsorte als eigenständige Textsorte, in der Willens-
erklärungen von Vertragsparteien das wichtigste Merkmal sind, werden die 
Funktionen von Vertragstexten auf der Grundlage von sprechakttheoretischen 
Ansätzen bestimmt: Es wird gezeigt, dass Verträge Texte sind, in denen 
kommissive und zugleich deklarative Sprechakte vollzogen werden und sie 
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somit als inhärent performativ zu betrachten sind. Die Untersuchung zeigt, 
dass ein klarer Textanfang festzustellen ist (Überschrift und Nennung der Ver-
tragsparteien), und dass die Vertragstexten inhärente Performativität auch am 
Textanfang zu finden ist: durch die Nennung der Vertragspartner sowie die Fest-
stellung, dass die Vertragsparteien den kataphorisch markierten Vertrag schließen.

Magda Duś beschäftigt sich in ihrem Beitrag mit den Anfängen der Fach-
textsorte ‚juristisches Gutachtenʻ, wobei der Produktion dieser Art von Fach-
kommunikation, auch im Hinblick auf den DaF-Unterricht, große Bedeutung 
zugeschrieben wird. Nach einer Einführung in diese Fachtextsorte und einer 
Bestimmung ihrer Charakteristika, zu denen der Gutachtenstil, die Anwendung 
von Rechtssätzen, die Rolle der Sachverhaltsdarstellung und fachsprachlicher 
Wortschatz gehören, wird gezeigt, welchen Einfluss der Obersatz und die Sach-
verhaltsdarstellung als Textanfang auf die Entwicklung des Gesamttextes bzw. 
auf die Entwicklung eines Teiltextes und ihre Struktur hat. Die Funktion jedes 
Obersatzes ist es, dem Leser zu verstehen zu geben, welche konkrete Frage 
gerade untersucht wird. Auch der Umstand, dass Obersätze immer wieder 
gebildet werden, um den Fallbezug im Verlauf des Textes wieder herzustellen, 
findet großes Augenmerk.

Janina Klein stützt sich in ihrem Beitrag aus dem Bereich des Erstsprach-
erwerbs auf ein multimodales Korpus (Videoaufzeichnungen) von Mutter-Kind-
Interaktionen im Symbolspiel. Diese Interaktionen dienen als Grundlage, um 
interaktionnelle Phänomene wie die Themenaushandlung und -steuerung sowie 
den Erwerb von Diskurs zu untersuchen. Ziel der Arbeit ist es, zu bestimmen, 
woran die Phasierung der Gespräche festzumachen ist und wie Kinder (und 
Erwachsene) in den untersuchten Interaktionen Gesprächsteilphasen einleiten. 
Es wird gezeigt, dass Gespräche im Rahmen von Symbolspielaktivitäten stärker 
strukturiert sind als Alltagsgespräche – insbesondere durch Musterhandlungen 
wie Schlafengehen, Kochen und Essen etc., die auf scripts basieren –, sie jedoch 
kein fest etabliertes Handlungsmuster aufweisen. Die Initiierung von Teilphasen 
durch Kinder erfolgt nicht immer verbal informativ und ist häufig auf die Ko-
Konstruktion von scripts mit dem Erwachsenen gestützt (scaffolding).

Der Beitrag von Alexander Freihaut ist dem Thema Textanfang und Sprech-
geschwindigkeit gewidmet. Die Untersuchung basiert auf einem Korpus aus zwei 
verschiedenartigen deutschsprachigen Lesetexten, einem alltagssprachlichen 
narrativen und einem juristischen Lesetext, die von 15 Studenten vorgelesen 
wurden. In der experimentellen Studie benutzt der Autor sowohl Verfahren aus 
der Phonetik als auch aus der Textlinguistik, um die Sprechgeschwindigkeit 
der Probanden am Textanfang zu analysieren. Gleichzeitig bedient er sich auch 
soziolinguistischer Ansätze, um nicht nur den Einfluss der jeweiligen Textsorte, 
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sondern auch den des Geschlechts der Probanden auf das Ergebnis zu berück-
sichtigen.

Unser Dank gilt allen Teilnehmer*innen an den drei Tagungen für den regen 
und konstruktiven Austausch sowie natürlich den Autor*innen dieses Bandes, 
die sich auf das Thema ‚Textanfängeʻ aus dem Blickwinkel ihrer jeweiligen 
Forschungsinteressen eingelassen haben. Unterstützt wurde das Projekt von der 
Université Sorbonne Nouvelle und insbesondere dem CEREG (Centre d’Études 
et de Recherches sur l’Espace Germanophone EA 4223) der Sorbonne Nouvelle, 
bei dem wir uns ebenfalls sehr herzlich bedanken.

Anne-Laure DAUX-COMBAUDON & Ricarda SCHNEIDER
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„Mal kuemel vnd enis mit pfeffer…“ –  
Wie beginnt ein Rezept? Zur 
informationsstrukturellen Interaktion 
von Text- und Satzstruktur 
in (historischen) Kochrezepten

Ulrike Freywald

1  Einleitung

Rezepte haben als eine der wenigen weit zurückreichenden und kontinuier-
lich überlieferten Alltagstextsorten immer wieder die Aufmerksamkeit von 
Linguist*innen auf sich gezogen. Dabei standen und stehen sowohl lexikalische, 
morphologische und syntaktische Besonderheiten (vgl. z.B. Ehlert 1987, Glaser 
2002a, b, Görlach 2004, Hödl 1999, 2004) als auch textstrukturelle und text-
sortengeschichtliche Aspekte (Glaser 1996, Liebman Parrinello 1996, Gloning 
2002, Arendholz et al. 2013, Diemer 2013) im Zentrum der Untersuchungen.

Im vorliegenden Beitrag werde ich diese beiden Perspektiven verbinden, 
indem ich den Blick auf das Zusammenwirken von Satz- und Textebene richte 
(und damit versuche, das in Gloning 2010 angesprochene Forschungsdesiderat 
der textuellen Zusammenhänge von syntaktischen Mustern ein wenig zu 
erhellen). Konkret soll es darum gehen zu zeigen, dass die einzelnen Textbau-
steine, aus denen sich Rezepte zusammensetzen, nicht nur räumlich aufeinander 
bezogen, sondern auch sprachlich auf systematische Weise miteinander aligniert 
sind. Diese Alignierung zeigt sich in der Interaktion zwischen Makrostruktur des 
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Rezepts und syntaktischer Struktur des ersten Satzes. Wie ein Rezept beginnt, ist 
also auch von seiner textuellen Gestalt abhängig. Dies wird auch daran deutlich, 
dass sich diachron die syntaktische und morphologische Form des ersten Satzes 
mit der Weiterentwicklung und Veränderung der globalen Textstruktur ändert.

Eines der textuellen Charakteristika moderner Kochrezepte ist, wie bekannt, 
deren mehrgliedrige, in der Regel dreiteilige Struktur (s. Glaser 1996). Dieses 
Format ist relativ fest; als konstitutive Textblöcke können angesehen werden: die 
Überschrift, die Liste der benötigten Zutaten und der (in sich wiederum mehr oder 
minder stark gegliederte) Anweisungstext. Hinzu kommen in vielen Fällen eine 
oder mehrere Abbildungen. Diese Struktur ist keineswegs auf deutschsprachige 
Rezepte beschränkt (vgl. z. B. Hödl 1999, die deutsche, englische, französische 
und spanische Rezepte untersucht, sowie Arendholz et al. 2013 zum Englischen), 
und sie ist auch in aktuellen und ganz neuen medialen Formen, wie Internet-
Kochportalen und Foodblogs, erstaunlich stabil (vgl. hierzu die Korpusstudie in 
Wolańska 2015). Die genannten textuellen Grundbestandteile sind typografisch 
und durch das Layout stets klar voneinander abgehoben und als separate Ein-
heiten erkennbar. Es handelt sich bei Kochrezepten also um modularisierte Texte.

Im Folgenden geht es mir darum zu zeigen, dass die Wechselbeziehung 
zwischen diesen Textmodulen nicht nur visuell, d. h. durch eine bestimmte 
Anordnung im zweidimensionalen Raum etabliert wird, sondern auch durch 
sprachliche Mittel. Historisch betrachtet verändern sich diese sprachlichen Mittel 
parallel zum diachronen Wandel der globalen Textstruktur, es besteht also eine 
Interdependenz zwischen der Makrostruktur des Kochrezepts und der Art der 
sprachlichen Verschränkung seiner einzelnen Textteile. Die spezifische Art der 
Verschränkung wird am Anfang des Anweisungstexts, d. h. durch die Form des 
ersten Satzes der Zubereitungshinweise angezeigt und festgelegt.

Im Hinblick auf die Textstruktur lässt sich die Geschichte der Textsorte Koch-
rezept als ein fortschreitender Desintegrationsprozess beschreiben im Sinne 
einer stärkeren sowohl räumlichen als auch syntaktischen Separierung in klar 
voneinander getrennte Textbestandteile. Meine These ist nun, dass die Wandel-
prozesse auf Text- und Satzebene nicht unabhängig voneinander erfolgen, 
sondern sich gegenseitig bedingen. Dass sich parallel zur (relativ rezenten) 
Herausbildung der heutigen Dreigliedrigkeit von Rezepten ein Wandel in 
der Syntax vollzieht, nämlich hin zum „anweisenden Infinitiv“ (Glaser 1996, 
2002a), ist sicher kein Zufall und lässt sich gut damit motivieren, dass es im 
Zuge des sich schrittweise vollziehenden Übergangs vom geschlossenen Text 
zu einer stark modularisierten Makrostruktur notwendig wird, die Kohäsion 
zwischen den separaten Textmodulen sicherzustellen. Wie ich unten noch ein-
gehender zeigen werde, stellen gerade infinite Satzstrukturen dafür geeignete 
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syntaktische Möglichkeiten bereit, die vor allem die syntaktische Kodierung 
informationsstruktureller Zusammenhänge betreffen. Hierin kann (neben der 
Kodierung von Agensabgewandtheit) noch eine weitere Motivation für die so 
bemerkenswert schnelle und umfassende Etablierung des Infinitivs in Koch-
rezepten in der ersten Hälfte des 20. Jh. gesehen werden.

Bei all dem ist der erste Satz des Instruktionsteils von entscheidender 
Bedeutung, denn hier setzt die Wechselbeziehung ein und es wird zudem die Art 
und Weise festgelegt, in der die Textmodule miteinander verknüpft sind.

Im folgenden Kap. 2 werde ich zunächst die Interaktion der Textbausteine in 
modernen Rezepten analysieren. Der typische Fall ist hier eine enge textuelle 
Verschränkung von Anweisungsteil und Zutatenliste. Im Anschluss skizziere 
ich in Kap. 3 kurz die angesprochenen historischen Wandelprozesse (wobei ich 
mich vor allem auf die Vorarbeiten von Glaser 1996, 2002a, b stütze), um deut-
lich zu machen, dass Syntaxwandel und Wandel der Makrostruktur jeweils nicht 
allein durch externe Faktoren, wie Veränderungen der Gebrauchsbedingungen 
von Rezepten, ausgelöst worden sind, sondern dass sie außerdem auch einander 
stützend zusammenwirken, nämlich im Streben nach der Herstellung von Text-
kohäsion. Kap. 4 fasst die wichtigsten Ergebnisse zusammen.

Bei meiner Argumentation gehe ich im Rahmen dieses Beitrags exemplarisch 
vor und greife hier lediglich auf illustrative Daten zurück. Quantitative Aussagen 
sowie eine Beurteilung des exakten zeitlichen Verlaufs und der Ausbreitung der 
hier besprochenen Wandelerscheinungen sind zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht 
möglich. Der vorliegende Beitrag ist vielmehr als Vorstudie zu einem größeren 
Projekt zu verstehen, bei dem die hier gemachten Aussagen in einen größeren 
empirischen Kontext gestellt werden.

2  Syntaktische Markierung der 
Informationsstruktur als kohäsionsstiftendes 
Mittel in modernen Rezepten

Für heutige Rezepte sind nicht nur die Dreiteilung in Überschrift, Zutatenliste 
und Anweisungstext sowie die durchgehende Verwendung des anweisenden 
Infinitivs konstitutiv, sondern auch eine konsequente sprachliche Verschränkung 
von Instruktionsteil und Zutatenliste, die gewöhnlich als eigenständige Text-
module über- oder nebeneinander angeordnet sind (vgl. die Rezepte in Abb. 1–3 
auf den folgenden Seiten).

Diese Verschränkung manifestiert sich auf zwei Ebenen. Zum einen zeigen 
Zutatenaufstellung und Anweisungsteil dieselbe chronologische Abfolge, zum 
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anderen erscheinen die unter den Zutaten gelisteten Ausdrücke im Anweisungs-
text stets in Form definiter Determiniererphrasen, deren zentrale Funktion es 
ganz allgemein ist, auf bereits eingeführte Diskursreferenten zu verweisen, also 

Abb. 1  Ich helf dir kochen, 2004, S. 243
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bekannte Information zu enkodieren. Folglich kann die Aufgabe des Textmoduls 
Zutatenliste darin gesehen werden, neue Diskursreferenten einzuführen, während 
der Anweisungsteil diese Diskursreferenten aufgreift und als gegeben präsentiert. 
Diese Funktionsverteilung impliziert auch eine bestimmte Lesereihenfolge. 
Offenbar wird vorausgesetzt, dass die Auflistung der Zutaten vor den Arbeits-
schritten gelesen wird.

Abb. 2  Sadd & Dsufriedn, 2010, S. 97

Abb. 3  Sadd & Dsufriedn, 2010, S. 102
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Dadurch dass die Definitheitsmarkierungen im Anweisungstext die Leser*in 
dazu veranlassen, eine Verbindung herzustellen zu einem bereits eingeführten 
Diskursreferenten, entsteht eine enge Verknüpfung mit der Zutatenliste. 
Umgekehrt wird diese Verknüpfung innerhalb der Zutatenliste dadurch optimiert, 
dass heutzutage strikt die Reihenfolge eingehalten wird, in der die Zutaten im 
Anweisungstext vorkommen, sodass sich eine enge Parallelführung von Zutaten-
liste und Anweisungstext ergibt. Die Zubereitungsschritte können so gelesen 
werden, dass eine Zutat nach der anderen exakt in der angegebenen Reihenfolge 
‚abgearbeitet‘ wird. Daraus ergibt sich die weitere Besonderheit, dass die im 
Anweisungstext abgearbeiteten Listeneinträge nicht auf ein prinzipiell offenes, 
sondern auf ein geschlossenes Set von explizit benannten Elementen zugreifen, 
was ihnen eine inhärente Kontrastivität verleiht (man denke hier an den vergleich-
baren Fall kontrastiver Topiks).1

Diese informationsstrukturellen Gegebenheiten werden nun nicht nur durch 
morphosyntaktische Marker wie den definiten Artikel, sondern auch durch die 
Wortstellung ausgedrückt. Der eine Zutat bezeichnende, definite Ausdruck 
steht in nahezu allen Fällen an der ersten Stelle des Satzes. Wie es für selbst-
ständige infinite Sätze typisch ist, sind Vorfeld und linke Satzklammer leer. Der 
overt realisierte Satz beginnt folglich mit dem Mittelfeld, an dessen Spitze das 
thematische, als definit markierte Objekt steht (das Subjekt bleibt, wie generell in 
infiniten Sätzen, unausgedrückt), vgl. Schema 1.2

Schema 1  Die topologische Struktur infiniter Hauptsätze

aLSK: Linke Satzklammer; RSK: Rechte Satzklammer; NF: Nachfeld

Vorfeld LSKa Mittelfeld RSK NF

Die Butter in einem Topf zerlassen.

Die Forellen in 10–12 Minuten gar ziehen lassen.

Die Seezungen danach behutsam schütteln.

Die heiße Milch unter ständigem Rühren dazugeben.

2Hierzu ist einschränkend anzumerken, dass gerade in selbstständigen infiniten Sätzen 
unter bestimmten Bedingungen ein Subjekt realisiert werden kann, wie z. B. in Alle aus-
steigen! oder Fahrradfahrer rechts halten! (vgl. hierzu Reis 1995, woraus die beiden Bei-
spiele entnommen sind, sowie für einen Überblick zu infiniten Hauptsatzstrukturen Gärtner 
2013). In Kochrezepten kommen subjekthaltige infinite Sätze jedoch meines Wissens 
grundsätzlich nicht vor.

1Zum Begriff des kontrastiven Topiks vgl. eingehend z. B. Büring (2003, 2006) und Krifka 
(2008).
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Der definite Ausdruck geht auch eventuell vorhandenen Adverbialen stets 
voraus (die einzige Ausnahme bilden Adverbiale, die eine text- oder handlungs-
sequenzierende Funktion besitzen, diese können noch vor die definite Phrase 
treten, vgl. Abb. 3). Hierbei sind ganz allgemeine Abfolgeregularitäten für das 
Mittelfeld im Deutschen wirksam, denen zufolge thematische, definite Aus-
drücke indefiniten, rhematischen vorangehen (vgl. etwa Lenerz 1977, 2001, 
Höhle 1982, Büring 1994, Musan 2002, Speyer 2015 u. a.). Die Spitzenstellung 
des thematischen Objekts in den Anweisungsinfinitiven folgt jedoch auch einer 
sprachenübergreifend feststellbaren Präferenz für die Abfolge ,Given before 
Newʻ (vgl. z. B. Gundel 1988). Ganz generell ist zu beobachten, dass thematische 
und kontrastive Ausdrücke an den linken Rand von Satzstrukturen streben (vgl. 
Molnár 2006, Neeleman et al. 2009, Molnár und Winkler 2010).

Die infiniten Sätze in Rezepten bieten also den Vorteil, dass sich infolge 
ihrer Verbletztform und der nicht-overten Subjektrealisierung die für die 
modularisierten modernen Rezepttexte so geeignete Spitzenstellung definiter 
Objekte quasi automatisch ergibt oder sich zumindest doch qua topologischer 
Flexibilität im Mittelfeld leicht herstellen lässt. Diese Tatsache dürfte – neben 
handlungsfunktional erwünschten Effekten, wie Agensabgewandtheit und 
Fokussierung auf die Handlung – ein ganz wesentlicher begünstigender Faktor 
bei der Etablierung der Infinitivsyntax im Anweisungsteil gewesen sein (vgl. zu 
dieser These bereits Nübling, Dammel, Duke und Szczepaniak 2017, S. 235 f.).

Die älteren syntaktischen Muster, nämlich Imperativsätze sowie 
Konstruktionen im Passiv oder mit Indefinitsubjekt man, lassen dies nicht in 
gleichem Maße zu. Sowohl die Spitzenstellung des Verbs in Imperativsätzen (V1) 
als auch die Existenz eines Vorfelds in finiten Sätzen mit Verbzweitstellung (V2) 
machen es schwer bis unmöglich, die Objektphrase durchgängig an den Anfang 
des Satzes zu stellen.

Imperativsätze zeichnen sich dadurch aus, dass sie mit dem Verb beginnen, das 
Vorfeld bleibt gewöhnlich leer, vgl. Schema 2.

Spitzenstellung des Objekts ist hier also nicht realisierbar. Es ist zwar grund-
sätzlich möglich (und auch in frühen Rezepten belegt, s. Schema 4 unten), in 
Imperativsätzen das Vorfeld mit einer Phrase zu füllen, dies hat jedoch – nicht nur 
in Kochrezepten – als äußerst markiert zu gelten und könnte nicht als syntaktisches 
Muster über den gesamten Anweisungstext hinweg durchgehalten werden.

Im Gegensatz dazu ist ein gefülltes Vorfeld obligatorisch in V2-Sätzen im 
Aktiv mit indefinitem Subjekt man sowie im Passiv, wie sie seit dem 17., vor 
allem aber im späten 18. und im 19. Jh. üblich waren (s. Glaser 2002a). Hier ist 
die initiale Platzierung von Phrasen, die die verwendeten Zutaten bezeichnen 
(Objekte in Aktiv- und Subjekte in Passivsätzen), zwar ohne weiteres möglich, 
allerdings konkurrieren mehrere Satzglieder um die Erstposition. In Sätzen mit 
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dem Indefinitpronomen man als Subjekt steht bevorzugt dieses selbst im Vorfeld. 
Sowohl in man-Konstruktionen als auch in Passivsätzen steht im Vorfeld aber 
auch oft ein Adverbial, das die zeitliche Abfolge der Arbeitsschritte bezeichnet. 
Die im Deutschen gültige V2-Beschränkung, die mehrere Satzglieder im Vor-
feld ausschließt, bewirkt in diesem Fall, dass die zutatenbezeichnenden Aus-
drücke im postfiniten Bereich des Satzes, also im Mittelfeld, erscheinen, wo 
sie in Aktivsätzen zudem noch dem pronominalen Subjekt man folgen müssen. 
Obwohl Spitzenstellung der Zutatenausdrücke also im Prinzip möglich ist (wie 
in der dritten, vierten und fünften Zeile in Schema 3), wäre – genauso wie in den 
Imperativsätzen – eine durchgehende parallele Strukturierung mit diesen Aus-
drücken im Vorfeld kaum umzusetzen (vgl. Abb. 4 und 5).

Abb. 4  Regensburger Kochbuch, 1868, S. 435
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Der Vergleich von selbstständigen Infinitiven mit V1-Imperativen und finiten 
V2-Sätzen hat gezeigt, dass sich infinite Sätze besonders gut dazu eignen, eine 
Alignierung von Zutatenliste und Anweisungstext herzustellen, da die Elemente 
der Zutatenliste in den direktiven Sätzen durch Initialstellung unproblematisch 
auch syntaktisch als gegebene Information markiert werden können.

Der folgende kurze Überblick zur diachronen Entwicklung der funktionalen 
Textstruktur von Kochrezepten soll aufzeigen, dass eine solche syntaktische 
Markierung des informationsstrukturellen Status der Zutatenbezeichnungen 
in früheren Zeitstufen nicht notwendig oder intendiert war. Ich werde an aus-
gewählten Beispielen zeigen, dass die Syntax des Anweisungstexts in den ver-
schiedenen Entwicklungsstadien ganz offensichtlich jeweils auf die außer- wie 
innertextuellen funktionalen Bedürfnisse zugeschnitten war und ist.

3  Historische Rezepte

Die zentralen formalen Veränderungen in der Geschichte der Textsorte Koch-
rezept betreffen zum einen die globale Textstruktur, hier die Entwicklung vom 
einteiligen, geschlossenen zum dreifach untergliederten, strikt modularisierten 
Text, und zum anderen die Syntax der Zubereitungsanweisungen, die sich 
von imperativischen über unpersönliche und passivische Konstruktionen bis 
hin zu den heute dominierenden infiniten Strukturen entwickelt hat. Diese 
Wandelprozesse sind in verschiedenen empirischen Studien bereits eingehend 
dokumentiert und analysiert worden (vgl. Ehlert 1987, Glaser 1996, 2002a, b, 
Hödl 1999, Görlach 2004, Wolańska-Köller 2010). Im Folgenden möchte ich 
zeigen, wie diese beiden Entwicklungslinien zusammenwirken, insbesondere 
wie die Syntax des Anweisungstexts jeweils auf die veränderten textfunktionalen 

Abb. 5  Praktisches Kochbuch, 1879, S. 276


